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Chemiſches. 


Ueber Schwefelſäurefabrikation. (Sut 
fegung.) Wenn nun die Kammer von außen überall feſt ange⸗ 
trieben und befeſtigt iſt, wird an der Seite, wo der Boden 
am höchſten liegt, mithin der Stand der Säure am niedrigſten 
ift, eine Oeffnung 9“ über dem Boden, von 20“ ‚Höhe und 2 
Breite, angebracht, jedoch nicht ſämmtliches Blei ausgeſchnit⸗ 
ten, ſondern ſo viel als thunlich, umgeſchlagen, denn ſolches 
dient hernach zum Theil zur Bekleidung eines Futters. Nach⸗ 
dem auch an dieſer Stelle die Bretter durchgeſchnitten ſind, 
wird die falſche Kammer behutſam auseinander genommen und 
ſämmtliches Holz durch die Oeffnung weggeſchafft. i An, den 
Riegeln und Ständern dieſer Oeffnung wird nun ein hölzer⸗ 
nes Futter, mit einem Falz verſehen, eingeſetzt, das aufgeſchnit⸗ 
tene Blei darauf umgebogen und verlöthet. 

In dieſes Futter paßt genau eine aus ſtarkem Holz ver⸗ 
fertigte Thür, deren innere Fläche und Kanten mit Blei über, 
zogen find; ſie wird mit ſtarken eiſernen Griffen verſehen, durch 
welche bei'm Schließen der Kammer ein Riegel geſchoben wird, 
welcher auch durch die an den Seiten der Ständer eingeſchla⸗ 

en geht. f 
e N außer den Löthungen überall dicht iſt, 
davon kann man ſich am beſten überzeugen, wenn man ſich in 
der Kammer befindet und die Thür ſchließt, wo man dann 
jede kleine Oeffnung durch Eindringen des Lichts gewahrt. 


An der Seite, wo die Kammer den meiſten Fall hat, 
wird in einem der unteren Felder ein Waſſer⸗ oder Lutterka⸗ 
ſten, deſſen Boden mit dem Boden der Lutter-Kammer in der 
Waage ſteht, eingelöthet; derſelbe iſt 2! lang, 15“ hoch und 
144 breit. In dieſem Theile der Kammer wird alſo 3% 
über dem Boden ein 2 langer Querſchnitt gemacht, die 374 
Blei werden niedergebogen, mit dem Kaſten verbunden, an der 


obern Seite des Schnitts auch 7 nach außen umgebogen 
und feſt angeſchlagen. 

Dieſer Kaſten, der mit dem Innern der Kammer in Ver⸗ 
bindung ſteht, dient zum Ablaſſen der Säure durch Heber, 
zum Eingießen der nöthigen Menge Waſſers, und indem man 
einen Maaßſtab von Blei darin befeſtigt, auch zur Beſtim⸗ 
mung der vorräthigen Säuremenge. 5 £ 

Die Kammer wird nämlich bis auf 7“ Höhe mit Waſſer 
ausgemeſſen, wozu man ſich gewöhnlicher Eimer bedient, wo— 
rin vorher 32 u Waſſer abgewogen, und der waagerechte Stand 
deſſelben bezeichnet worden. Man ſieht nun zu, wie viel Ei⸗ 
mer Waſſer erforderlich ſind, zu jedem Zoll Höhe, dis 4% ers 
reicht ſind; von da an bis 6“, wo nun der ganze Boden der 
Kammer bedeckt ſein muß, beſtimmt man den Inhalt für jeden 
7," und weiter hinauf noch jeden . — 

Auf der entgegengeſetzten Seite der Kammer iſt ebenfalls 
ein kleiner Kaſten angelöthet, um die Säure aus der zweiten 
Kammer durch eine angelegte Bleirinne in erſtere abzulaſſen, 
weshalb ſie auch niedriger geſtellt iſt. a 

Herr Doctor Waltl, welcher ſich zur Verbrennung des 
Schweſels einer Vorkammer bediente, giebt in ſeiner Mitthei⸗ 
lung eine ſehr genaue Angabe zur Herſtellung dieſer Vorrich⸗ 
tung, welche uns aber auch zu gleicher Zeit die Schwierigkei⸗ 
ten zeigt, die bei Anwendung eines ſolchen Apparats zu 
fürchten ſind; dieſen entgeht man nun durch Anwendung des 


Verbrennungsofens, 
welcher auf der Vorderſeite der großen Kammer, 3“ höher als 
der Boden derſelben, ſteht. Er iſt auf dieſer Seite von aus 
ßen 11“ hoch, auf der hintern hingegen 147, 6“ breit und 6“ 

9% tief, und ſteht 3“ von der Kammer entfernt. 
Derſelbe iſt bis zu einer Höhe von 3“/ 4“ von gewöhnli⸗ 
chen Mauerſteinen aufgeführt, der übrige Theil aber von ſehr 
hart gebrannten, jedoch nicht riſſigen Steinen, ſo dicht als nur 
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möglich zuſammengefügt. (Als Bindungsmittel dient ein Ge⸗ 
miſch von gleichen Theilen geſchlemmten Lehm, Ziegelmehl und 
% zerfallenen Kalk). Der ganze Ofen muß reichlich mit ſtar⸗ 
ken eiſernen Ankern verſehen fein. Bei 3“ 4“ Höhe findet ſich 
eine kleine Feuerung ohne Roſt 10“ hoch, worüber die in der 
Mitte um 4“ vertiefte gußeiſerne Platte liegt, welche 3 8 
lang und 3“ breit, und außer der vordern Seite mit 1½“ ho⸗ 
hen Rändern verfehen ift. 

Die Oeffnung zum Einlegen des Schwefels befteht aus 
einem ſtarken, gußeiſernen Rahmen mit Falz, und iſt im Lich⸗ 
ten 2“ 6“ breit und 1“ 2“ hoch. Hierin paßt genau eine guß⸗ 
eiſerne Thür mit einem Griff, welche 1“ hoch, und mithin beim 
Verſchluß über der Platte eine 2“ hohe und 2 6“ breite Oeff⸗ 
nung läßt, wodurch der Zutritt der atmosphäriſchen Luft ge⸗ 
ſtattet iſt. a N 

Die Seitenwände des Ofens find 1° dick, die vordere 
Seite über der Thür 1“ und die hintere Seite 1“ 9“¼. Letztere 
ſteht 2“ hoch über der Platte ſenkrecht, und zieht ſich von da 
allmählig nach dem Rohr hin. Oben iſt der Ofen gewölbt, 
und erhält dadurch im Innern das Ausſehen einer Retorte. 
Die mittlere Höhe des Ofens im Innern beträgt 5' 8%. Ein 
gußeiſernes 7.“ ſtarkes Rohr von 16“ Durchmeſſer im Lichten 
und 21“ Länge, mit 174” breiten Rändern verſehen, wird 12“ 
lang eingemauert, und daſſelbe abwärts geneigt, ſo daß wenn 
man die Linien bis zur Wand der Kammer verlängert, 6“ Fall 
bezeichnet werden. 9 81 

Dieſem Rohr wird nun gegenüber, wie die Richtung deſ⸗ 
ſelben zeigt, aus der Wand der Kammer ein Kreis von 12“ 
Durchmeſſer geſchnitten, rund umher das Blei 2½“ breit nach 
außen gezogen, um es mit dem Anzufügenden vollkommen ver⸗ 

binden zu können. Hier hinein kommt ein Bleirohr von 7“ 
ſtarkem, gewalzten Blei, mit reinem Blei vergoſſen, 18“ lang 
und 16“ Durchmeſſer im Lichten, welches 3“ in die Kammer 
reicht, mit einem 174° breiten Rande verſehen, und den Zwi— 
ſchenraum füllt ein gußeiſernes Rohr von 1“ Länge und 16“ 
Durchmeſſer im Lichten, ebenfalls mit 174" breiten Rändern 
verſehen, aus. Die Röhren werden durch hölzerne, oben an 
den Tragenden ausgeſchnittene Böcke, unterſtützt. Zwiſchen die 
Ränder wird fetter Kitt auf Werg geſtrichen, gelegt, und mit 

Schraubenklammern die Röhren feſt zuſammengezogen. Der 
Mittelpunkt des Rohrs tritt 4“ hoch unter dem Boden der, 
Kammer in dieſelbe. 

Sämmtliche Röhrenverbindungen von Blei ſind nicht ge⸗ 

löthet, ſondern nur gut zuſammengepaßt, die Fugen mit einem 
erwärmten Kitt aus Theer und friſch gebranntem Gyps ver⸗ 
ſtrichen, und mit Leinen, das mit der heißen Miſchung dick be: 
ſtrichen, verbunden. 


Dampfkeſſel. 
Neben dem Verbrennungsofen ſteht ein gewöhnlicher kup⸗ 
ferner Dampfkeſſel von etwa 100 dis 120 Berl. Quart In⸗ 
halt, aus welchem ein 7“ Durchmeſſer haltendes Bleirohr 5“ 


rechts vom Rohr des Ofens in derfelben Höhe in die Kam: 
mer geht. 4 

Unter der zweiten Kammer ſteht ebenfalls ein Dampf⸗ 
keſſel, deſſen Bleirohr 18“ hoch über dem Boden durch eine 
Seitenwand der Kammer geleitet wird. 


Gewinnung der Schwefelſäure. 

Bevor die Verbrennung des Schwefels beginnt, müſſen 
die Böden der Kammer mit Säure von wenigſtens 1,350 ſpe⸗ 
eifiſches Gewicht vollkommen bedeckt fein. Im Anfang der 
Operation wird die gußeiſerne Platte im Ofen ſo weit erhitzt, 
daß der Schwefel zu ſchmelzen anfängt, dann wird er mittelſt 
eines heißen Eiſens angezündet. Ein mit 3 Füßen und einem 


Griff verſehener gußeiſerner Tiegel, worin ſich die erforderlichen 


Quantitäten Salpeter und Schwefelſäure befinden, wird in die 
Mitte des Schwefels geſtellt, die Thür geſchloſſen und die Zus 
gen mit Lehm verſtrichen. Nachdem der Schwefel 2 Stun⸗ 
den hindurch gebrannt hat, laͤßt man Waſſerdämpfe in die 
Kammern treten, womit man ohne Unterbrechung fortfährt; 
doch iſt im Sommer bei ſehr warmer Witterung der Dampf⸗ 
keſſel bei der zweiten Kammer entbehrlich. 

Es werden jedes Mal 30 b Schwefel eingelegt und auf 
dieſes Quantum 


1% 22 Loth ſalpeterſaures Natron (Chiliſalpeter) 
und 1 0 3 Loth concentrirte Schwefelſäure oder bloß abge— 
dampfte auf concentrirte reducirt, geſchüttet. 


Die erſten Operationen dauern gewöhnlich 5 bis 6 Stun, 
den, ſind aber die Kammern erſt gehörig mit Dämpfen ange⸗ 
füllt, und hat die Verdichtung der Säure begonnen, jo miüf: 
fen incluſive der Zeit die zum Reinigen der Platte und Eins 
legen ꝛc. erforderlich iſt, innerhalb 24 Stunden 300-4 Schwe⸗ 
fel verbrannt ſein. Eine Hitze, wobei der Schwefel ſublimiren 
könnte, darf der Platte niemals gegeben werden. Sollten bei 
ſehr ſtürmiſcher Witterung die Dämpfe vorn aus dem Ofen 
treten, fo vermindert man hier den Luftzug um Y, bis zur 
Hälfte dadurch, daß man noch ein ſchmales Eiſen, welches 1 
Höhe hat, vorlegt. 6 

Hat die Säure in der erſten Kammer ein ſpecifiſches Ge⸗ 
wicht von 1,48 erreicht, werden 50 Eimer Waſſer in dieſelbe 
gegoſſen, welches wiederholt wird, ſobald die Säure wiederum 
jenen Grad erreicht hat. Die Säure in der 2. Kammer ent⸗ 
hält gewöhnlich ſalpetrige Säure und wird, da die erſte Kam⸗ 
mer einem Ueberſchuß von ſchwefellichter Säure enthält, in 
dieſe von Zeit zu Zeit abgelaſſen, je nachdem es der Säure: 
zuſtand zuläßt. 

In der zweiten Kammer läßt man die Säure nur auf 
1,44 ſpecifiſches Gewicht kommen, und werden alsdann eben⸗ 
falls, wie bei der erſten, 50 Eimer Waſſer zugegeben. In der 
erſten und zweiten Kammer muß man immer auf einen Säu⸗ 
reſtand von 8 —9“ halten. 

Aus der dritten Kammer wird der 4te Theil der Säure 
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gehalten. Die Unkunde des Neuen und Desjenigen, was be: 
reits beſteht, das Nichtwiſſen, und das daraus hervorgehende 
Nichtbeachten der Spitze der Vollkommenheit folgt daraus. 
Wenn neulich ein Lehrer an einer ſächſiſchen gewerblichen Lehr⸗ 
anſtalt es öffentlich ausſprechen konnte, daß es zu wünſchen 
wäre, die ſächſiſchen Gewerbsleute hätten nur fo viel Wiſſen⸗ 
ſchaft, als fie in einer mittleren Gewerbſchule lernen könn⸗ 
ten: ſo liegt in dieſem Ausſpruch, wenn auch keine unbedingte 
Wahrheit, doch die Folgerung, daß es an einer wiffenfchafts 
lichen literariſchen Bildung im Allgemeinen fehlt, ſonſt 
hätte die Acußerung, die wenig Widerſpruch erfuhr, gar nicht 
gethan werden können. 

Wie in Sachſen, geht es aber durchſchnittlich in ganz 
Deutſchland. — Eine weitere Folge dieſes Umſtands iſt der 
offenbar kränkelnde Zuſtand unſerer deutſchen techniſch-gewerb⸗ 
lichen Literatur. Es findet hier eine Wechſelwirkung ſtatt; 
weil wenig geleſen wird: kann wenig Gutes gefchrieben wer⸗ 
den. Daher fouragirt unſere techniſche Literatur auf fremden 
Feldern, in England und Frankreich, und das Dinglerſche 
Journal, was faſt lediglich Ueberſetzungen aus dem Engliſchen 
und Franzöſiſchen liefert — und dazu oftmals ſehr verun⸗ 
glückte — gilt als das beſte deutſche techniſche Journal! Ori⸗ 
ginalblätter, wie die Verhandlungen des berliner Gewerb⸗ 
vereins und die Schriften mehrer deutſchen induſtriellen Ver⸗ 
eine können ſich nur durch Unterſtützung erhalten. Die mehr⸗ 
ſten, unabhängigen, deutſchen gewerblichen Blätter ſiechen und 
können nur durch ungewöhnliche Anſtrengungen beſtehen. Da⸗ 
her kommt es denn auch, daß, wie Dr. Kreuzberg in Prag 
ſehr richtig bemerkt, ſo vieles grundſchlechtes Zeug im Gebiete 
der Technik und der Gewerbe geſchrieben wird. Die Buch⸗ 
händler können keine gehörigen Honorare zahlen. Schlechte 
Ueberſetzung, Kompilazion, verſchleierter Nachdruck iſt die Folge. 
Dies kann nur anders werden, wenn auch die praktiſchen 
Gewerbsleute, nicht dlos die Theoretiker vom 
Fache, recht viel leſen und zuweilen ſchreiben woll— 
ten. — Wollen wir weitere Fortſchritte in der Induſtrie ma⸗ 
chen und nicht gegen unſere mächtigen Konkurrenten, England 
und Frankreich, zurückbleiben: ſo müſſen wir uns ſelbſt er⸗ 
kennen, müſſen erkennen, woran es fehlt, was wir zu beſſern 
haben, und wo und wie wir es deſſern können. — Dazu bietet 
uns die Literatur durch den reichen Schatz ihrer Lehren die 
Hand Ergreifen wir fie! eingedenk des Canningſchen Wahls 
ſpruches: Keuntniß iſt Macht! G. f. S. 


abgelaſſen, ſobald fie 1,48“ zeigt, und durch fo viel Waſſer er⸗ 
ſetzt, daß der Stand 4“ Höhe beträgt. 

Die Löthung der Bleiplatten wird größtentheils ſo voll⸗ 
führt: 

Die Platten werden da, wo fie zuſammengelöthet werden. 
ſollen, ganz rein geſchabt, und mit einem Loth von 2 Theilen 
Blei und einem Theile Zinn überzogen, dann auf einander ge⸗ 
legt, dicht angeklopft und zu beiden Seiten der Fuge ein Rand 
von ſanftem Thon angelegt, und das ſchmelzende Loth einge— 
goſſen, welches man entfernt, ſobald die zu löthende Platte wie 
zuſammengeſchmolzen erſcheint. 

Concentration. 

Die Concentration der Schwefelfäure erfordert eine dop⸗ 
pelte Einrichtung. In Bleipfannen iſt es nur möglich bis zu 
etwa 60° Baum é einzudämpfen, da ſonſt das Schmelzen des 
Bleis zu fürchten ſteht. Die Tiefe einer ſolchen Pfanne iſt 
etwa 1“ Länge, 12/ Breite 4 6, und wird aus einem Stück Blei 
angefertigt. Man wählt hierzu mindeſtens 3“ ſtarkes Blei. Das 
ſich während der Concentration an dem Boden und den Wänden 
bildende ſchwefelſaure Blei entfernt man nicht, da es gleichſam 
einen ſchützenden Ueberzug bildet. 

Der Boden der Pfanne ruht auf einer eiſernen Platte, 
welche auf einem durchbrochenen Feuerungsgewölbe liegt. Die 
Seitenwände der Pfanne lehnen ſich an die Steine der Züge, 
welche die Wärme um dieſelbe leiten, ſo daß das Blei auch 
dort nicht vom freien Feuer berührt wird. a 

Wo es möglich iſt, werden die Pfannen fo in dem Labo⸗ 
ratorium aufgeſtellt, daß die Kammerflüſſigkeit durch eine Rinne 
in dieſelben geleitet werden kann. Man dampft bis zu einer 
Concentration von 50 — 52 Baums heiß ab, welches kalt 
58 - 60 zeigen wird. (Schluß folgt.) 


Aphorisme. 

Bücherſchen der Gewerbölente.. Es iſt 
eine Beobachtung, die ſchon häufig gemacht worden iſt, näm⸗ 
lich: daß die größere Anzahl der praktiſchen Gewerbsleute die 
gewerbliche und techniſche Literatur, wenn auch nicht gering⸗ 
ſchätzen, ſo doch wenig ſich um ſie bekümmern. Einige halten 
es für verlorne Zeit, ſich mit dem Inhalte der techniſchen 
Schriften bekannt zu machen, Andere ſind von dem unvertilg⸗ 
baren Vorurtheile befangen, daß Alles, was geſchrieben iſt, 
unpraktiſches Zeug ſei, während endlich Vielen die wiſſenſchaft⸗ 
liche Vorbildung abgeht, die erforderlich iſt, um die häufig in 
ſehr wiſſenſchaftlicher Sprache abgefaßten Schriften zu ver: 
ſtehen. Weniger aber noch als er lieſt, läßt ſich der praktiſche 
Gewerbsmann herbei, die Reſultate ſeiner Erfahrungen, ſeine 
gemachten Bemerkungen in Schriften niederzulegen. Eine 
Abneigung folgt aus der andern. Wer nicht gern lieſt, ſchreibt 
auch nicht gern. Dieſe Literaturſcheu hat nun mehre höchſt 
nachtheilige Folgen. Zunächſt wird dadurch der Fortſchritt in 
der wiſſenſchaftlichen Behandlung der techniſchen Gewerbe auf⸗ 


Polytechniſches. 


Etwas vom Theer und ſeiner Emanei⸗ 
pation, auch vom Theerhandel. 
Es ſind noch gar wenig Jahre her, als der Theer ein 
dei weitem mehr vergeſſener Artikel war, als mancher jetzt glauben 
möchte. — Die Schiffbauer verbrauchten den meiſten Theer, 
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und wer ſonſt davon zur Wagenſchmiere bedurfte, ſchickte zu 
den Seilern, welche den ganzen Theerkleinhandel inne hatten. 
— Wie es aber fehr häufig in der Welt geht, ſo befördert 
Concurrenz und oft anſcheinend übergroße Production, indu⸗ 
ſtrielle Anwendung, und fernere Speculationen geben der 
Sache einen anfänglich kaum geahnten Schwung. — 

Als die Imperial-Continental-Gas-⸗Aſſociation ihr 


Dieſe Conjunectur ſuchte unſre Imperial⸗Aſſociation zu be⸗ 
nutzen, und that es mit allem Erfolg, ſo daß der Steinfohlen- 
theer ſich bis um's Dreifache ſteigerte. Die Engländer erhiel— 
ten bald Nachricht von dieſem Umſtand, und da der Theer 
bei ihnen weit ſchlechter im Preiſe galt, ſo konnten ſie Fracht 
und Steuer daranſetzen, und mit Nutzen für ſie uns denſelben 
zuſenden. — Die engliſche Concurrenz hat den Preis des 

neues Licht leuchten ließ, ward es heller auf den Straßen und in Theers herabgedrückt, und derſelbe ſcheint ſich nunmehr in fo 
den Häuſern, jedoch wollte es dem Publikum nicht ſogleich weit ermäßigt zu haben, als es zur Noth noch lohnt, von dort⸗ 
einleuchten, daß der, bei Erzeugung des Gas gewonnene her Conſignation zu machen. Der Preis der Tonne Stein⸗ 
Steinkohlentheer ein jo probates Product ſci, als für welches | kohlentheer iſt gegenwärtig 4 Adhr 15 or 
die Compagnie es empfahl. — Ja nun es geht mit vielen Die Anwendung des Holztheers empfahl Herr Dorn nicht, 
neuen Dingen fo! — Das Gaslicht war allgemeines Bedürf- und läßt die Beſchaffenheit dieſes Theers auch wirklich die 
niß geworden und brannte fortwährend; aber eben ſo wie der [Benutzung zu dieſem Zweck nicht zu. 
Flamme das Gas zuſtrömte, floß den Condenſatoren der Theer Der Profeſſor Runge hat es nun begonnen, den Holztheer 
zu, der noch nicht ſo allgemeines Bedürfniß geworden war, | gleich dem Steinkohlentheer eine Emancipation zu verſchaffen, 
dergeſtalt ſich alſo ein ziemliches Quantum Steinkohlentheer und die Zukunft wird uns hierüber belehren. 
N Der Steinkohlentheer zeigt eine alkaliſche Beſchaffenheit, 


anhäufte, der trotz des billigen Preiſes von 2.774% pro Tonne 
pro 100 Berliner Quart, nicht hinreichend Liebhaber finden der gewöhnliche Holztheer hat dieſe nicht. Unter Holztheer 
wird in der Regel derjenige verſtanden, welchen die bekannten 


konnte. Nach und nach brachte die Wohlfeilheit dieſes Theers 
Schwelereien aus den Wurzeln ꝛc. der Kiefern bereiteten, und 


allerdings mehr Abſatz herbei, und man verführte ihn von 
Berlin aus in die entfernteſten Provinzen, wo er zum Anſtrich | ift derſelbe wohl von derjenigen Gattung Holztheer zu unter— 
ſcheiden, den hin und wieder einige Holzſäurenfabriken in den 


von Zäunen, Scheunenthüren, Pfahlwerk ze. verkauft wurde. 
Handel bringen. Die Holzſäure wird aus hartem Holz (Wu: 


Endlich eröffnete ſich dem Steinkohlentheer eine höchſt vor⸗ 
theilhafte Abzugsquelle, als der uneigennützige Dorn feine Er- I chen, Eichen, Birken, Elfen 20.) bereitet und faſt ähnlich ver— 


findung der ganzen Welt zum Beſten gab, die ihm freilich fahren, wie bei der Steinkohlengas-Deſtillation. Der Theer 
nicht wie Daguerre und Niepee einen goldenen Regen auf des Holzes geht mit der Säure über. — Ein folder Theer iſt 
Lebenszeit einbrachte, wofür ihm aber der Dank aller der- aber ganz anders beſchaffen als der gewöhnliche Holztheer; er 
jenigen bleibt, die mit Fleiß und Verſtand fein Dach bauten | it viel eonſiſtenter, trocknet in der Luft fo ſchnell wie der Stein- 
und einen ſichern Schutz darunter fanden. Wieviel Gutes die | kohlentheer, und führt öfters Säure bei ſich. Seine Anwen— 
Dorn'ſche Dachung in ſich trägt, beweiſt der Umſiand, daß] dung iſt dennoch zu bedingen; zur Wagen-Schmiere z. B. iſt 
fortwährend dergleichen Dächer gebaut werden, und der unbe- er gar nicht brauchbar. 5 
dingte Tadel derſelben eben fo ungerecht iſt, wie ein unge— Endlich kommt noch der Bergtheer, die Grundlage des 
meſſenes Lob, daß ſolche in ihrer Conſtruktion den höchſten Grad Asphalteements, deſſen Benutzung bei Dorn'ſchen Dächern 
von Vollkommenheit erreicht hätten, und keiner Verbeſſerung] wohl höchſt empfehlenswerth wäre. Bis jetzt iſt deſſen Preis 
mehr bedürften. Beide Behauptungen vernimmt man öfters, für uns noch ſehr hoch, jedoch haben wir Ausſicht, daß ſich 
und — die Extreme berühren ſich. hin und wieder im Deutſchen Vaterlande Quellen davon auf: 
Man höre nur zwei Dach-Dichter. finden werden, worüber wir ſeiner Zeit berichten wollen. 
Der erſte ſingt unter anderen: C. K. 
— „Sechs Jahr hab' ich nun ſchon ein Dorn'ſches Dach, 
„Darunter leb' ich trocken und zufrieden, N 
„Wär' Jedem ſolch' ein ſchönes Dach beſchieden, 
„Dem würde Dankgefühſ im Herzen wach“ u. ſ. w. 


Flintglas. Der Hofmechanikus Dr. Körner in 
Jena hat in dieſen Tagen abermals die Darſtellung des Flint: 
glaſes unternommen und dabei ein Verfahren befolgt, durch 
welches er ein ſtreifenloſes Glas liefern zu können glaubte. 
Der Erfolg entſprach der Erwartung: die aus der Schmel⸗ 
zung hervorgegangene Maſſe zeichnet ſich Kat allein durch ein 
bedeutendes ſpeciſiſches Gewicht, nämlich = 3,411 und durch 

Die Oorwſchen Dächer abſorbirten nun ein ſolches Quan- eine ſtarke Zerſtreuungskraft, ſondern beſonders auch durch 
tum Steinkohlentheer, daß unſere heimiſchen Gasanſtalten nicht eine in dieſer Glasart jo überaus ſchwierig darſtellbare Gleich⸗ 
im Stande waren, allen Anforderungen zu genügen und man | artigfeit in allen ihren Theilen aus, indem ſie ein durchaus 
ſich weiter umſehen mußte. ſtreifenloſes Anſehen der Gegenſtände gewährt, daher gleiche 


ae ſagt ein Anderer: . 
„Ich habe auch ein ſolches Dach, 
„Wie ich kein zweites haben mag; 
„Wenn ich dem Regen draußen auch entlaufe, 
„Gerath ich unterem Dache in die Traufe“ ze. 
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in Anwendung ift, zum Grunde; und eben dieſer eignet ſich, 
nicht nur weil der Marqueur leicht mit demſelben in Verbin— 
dung gebracht, ſondern auch weil er ſehr genau geſtellt werden 
kann, vorzüglich zur Beſtellung der Runkelrüben. Außerdem 
entſpricht dieſer Pflug noch deshalb dem vorliegenden Zweck 
ganz beſonders, weil er durch die eigenthümliche Biegung ſei⸗ 
nes Schaars die Erde ſehr locker macht, indem er nicht wie 
die gewöhnlichen Pflüge die Erde in dicken Bohlen umwirft, 
ſondern dieſelbe, gleich einer Rolle, an dem Saaddret em⸗ 
porſteigen und von hier abkrümeln läßt. 

Tafel II. Figur 3. zeigt die hintere Anſicht des Vorder⸗ 
pfluges mit dem an demſelben angebrachten Marqueur. Die 
Achſe, die ſonſt bei dieſer Art von Pflügen, wie bei den ge— 
wöhnlichen, beweglich iſt, iſt hier feſt, ſo daß ſich die Räder 
nicht mit der Achſe, ſondern auf der Achſe drehen. Dem 
nächſt iſt die Achſe auf der Seite des größeren Randes ver⸗ 
längert, und dies um 18 Zoll, ſo daß ihre ganze Länge 4 Fuß 
8 Zoll beträgt. Auf derſelben ſteckt zuvörderſt die Büchſe a, 
ein rundgehobeltes und durchbohrtes Stück Holz, welches kei⸗ 
nen andern Zweck hat, als den Marxqueur in einer ſolchen 
Entfernung vom Pflug zu erhalten, daß derſelbe immer auf 
diejenige Furche hinüberreicht, welche marquirt werden ſoll. 
Jedenfalls würde ein Splint daſſelbe verrichten, da jedoch der 
Abſtand des Marqueurs vom Pfluge ſich nach der Breite der 
Furchen richtet, die man aufpflügen will, fo iſt obige Büchſe 
vorzuziehen, weil man dieſe leicht durch eine andere erſetzen, 
oder umändern, und fo den Marqueur mit der Furchenbreite 
genau in Uebereinſtimmung bringen kann. 

B iſt der Marqueur ſelbſt. Er beſteht aus b b zweien 
15 zölligen eichenen Brettern von 2 Fuß 2 Zoll Länge und 

7 Zoll Breite, welche einer Seits durch den Querriegel e, 
ee durch die Buchſe d verbunden find. Dieſe letztere 
kann cylindriſch ader vierreckig ſein; fie bildet die zweite Vers 
bindung der Wangen b b und dient gleichzeitig dazu, den 
Marqueur durch die verlängerte Achſe des Pfluges mit dieſem 
zu verbinden. 

C iſt das eigentliche Marquir-Rad oder die Marquir⸗ 
walze. Sie iſt aus einem maſſiven Stück harten Holzes, wel: 
ches cylindriſch gehobelt iſt, angefertigt, und ſteckt auf der 
kleinen Achſe kk, auf welcher fie feſtgekeilt iſt. Dieſe Achſe 
geht durch die Wangen bb und bewegt ſich, gleich zweien 
Zapfen, in den zu dieſem Behuf in den Wangen gebohrten 
Löchern. 

ii i find vier kleine ſtumpfe Spitzen, gleichfalls von 
hartem Holze, die in der Walze feſt eingezapft ſind. Ihre 
Länge beträgt 1 Zoll, der Durchmeſſer an der Baſis aber 
1%, Zoll. Wenn ſchon ein hartes Holz als Material zu dieſen 
Buckeln hinreicht, ſo iſt es doch vorzuziehen, dieſelben entweder 
ganz von Eiſen anfertigen, oder doch wenigſtens mit Eiſenblech 
beſchlagen zu laſſen; denn bei regniger Witterung haftet leicht 
den hölzernen Spitzen etwas Erde an, was bei den glatten 
eiſernen weniger der Fall iſt. 


Brechung der Lichtſtrahlen hervorbringt. Und ſomit wäre mit 
dieſer Schmelzung einer, namentlich von Engländern ſeit Dol⸗ 
lond vergeblich verfolgten, Aufgabe auf eine Weiſe Genüge 
geſchehen, die nichts zu wünſchen übrig läßt. Dabei berück⸗ 
ſichtigte Dr. Körner beſonders noch den bereits im Jahre 1836 
vom Profeſſor Dr. G. Suckow angegebenen Umſtand, daß 
farbig contraſtirende Glasmaſſen bei dem Zuſammenſchmelzen 
ein farbloſes Glas liefern, indem Dr. Körner zur Darſtellung 
jenes Glaſes ein von etwas Manganoxyd ſchwach röthlich gez 
färbtes Flintglas und ein durch Kupferoryd ſmaragdgrün ges 
färbtes Flintglas anwendete und nach dem Zuſammenſchmelzen 
beider Flintglasſorten ein durchaus waſſerhelles Glas erhielt. 
Aus den Händen deſſelben Künſtlers gehen in Kurzem wieder 
mehrere phyſikaliſche Inſtrumente ins Ausland, unter welchen 
ſich ein, nach der Idee des Verfertigers ausgeführter, magneto— 
elektriſcher Apparat befindet, der ſich eben ſowohl durch Ein— 
fachheit der Einrichtung der mit Drahtwindungen verſehenen 
Conduktoren, als durch Genauigkeit in der Ausführung und 
durch ſeine im intenſiven, zollweiten Funkenſchlagen, in che 
miſchen Zerſetzungen und phyſi ielasiitben Wirkungen beurkun⸗ 
dende Kraft auszeichnet. 


Guß ſtahl⸗Fabrik bei Eſſen. Das Fabrikat 
des Herrn Krupp in der Nähe von Eſſen erreicht, nach Berz 
ſuchen des Gewerbvereins von Berlin (wie die Köln. Ztg. 
meldet) denſelben Härtegrad wie der Engliſche und zeigt auf 
dem Bruche ein feines, mildes nnd gleichförmiges Korn, be— 
ſitzt im harten Zuſtande mindeſtens fo viel Elaſtizität und läßt 
ſich öfter härten als der Engliſche, ohne Spuren der vermin— 
derten Qualität zu zeigen; iſt bei vorſichtiger Behandlung 
ſchweißbar, doch gleich dem Engliſchen zu Federn nicht geeig— 
net. Die Walzen aus Gußſtahl in höchſter Härte, vollkom⸗ 
menſter Reinheit und Richtigkeit, nach kleinern und größern 
Dimenſionen, verdienen beſonders erwähnt zu werden, ihre 
Zweckmäßigkeit findet allgemeine Anerkennung; ſie ſind daher 
auch ein Hauptartikel der Krupp'ſchen Fabrikation geworden, 
und werden in vielen Münzanſlalten und Fabriken in Deutſch⸗ 
land, Frankreich, der Schweiz, Böhmen, Brabant, Holland, 
ſelbſt in Rußland gebraucht, beſonders in Paris, Wien, Berlin, 
Lyon und. Petersburg. 


Oekonomiſch es. 


Der Marquir⸗Pflug 9). Dieſem Pfluge liegt 
der ſogenannte Heſſiſche Pflug, welcher hier ziemlich allgemein 


) Dies Werkzeug wird in einer Abhandlung des Herrn Lüdersdorf 
in den Verh. des Vereins z. Bef. d. Gewerbfl. in Preußen „Ueber die Kul⸗ 
tur der Runkelrüben empfohlen; und liefern wir deſſen Zeichnung 
und Beſchreibung hier nachträglich zu dem in Nr. 23. des Polyt. Arch. mit⸗ 
getheilten obigen Aufſatz. . N 
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Die Marquir⸗Walze dreht ſich nun nicht allein auf ihren 
eigenen Zapfen, ſondern der ganze Marqueur bewegt ſich auch 
noch auf der gemeinſchaftlichen Pflugachſe balancirend. Dies 
Letztere iſt deshalb nöthig, weil der zu marquirende Acker nie⸗ 
mals eine wirklich ebene Fläche bildet, die Walze alſo, wenn 
ſie in irgend einer Stellung fixirt wäre, einmal den Boden 
gar nicht berühren, das andere Mal aber tief in denſelben 
eindrücken würde. Keines von beiden kann indeß hier eintreten. 
Die Walze ſucht und erreicht eben ſowohl den Grund, wie ſie 
über Erhöhungen hinwegrollt, da ihr Geſtell auf der Achſe des 
Pfluges eben ſo leicht eine horizontale, wie eine perpendikuläre 
Stellung annehmen kann. 

Damit übrigens die Walze, welche doch ſchon eine gewiſſe 
Schwere hat, den Acker nicht zu feſt drücke, it das Geftell 
derſelben länger, als es eigentlich zu ſein brauchte. Es wird 
hierdurch nämlich, wenigſtens das Gewicht des Geſtells, wel— 
ches noch zu dem Gewicht der Walze hinzukommen würde, aufs 
gewogen, und dieſes befonders, wenn der Querriegel e etwas 
ſtark iſt. Auch kann man bei dieſer Einrichtung den Druck 
der Walze nach Erforderniß beliebig vermindern, wenn man 
auf den Querriegel c einen ſchwereren oder leichteren Stein 
aufbindet. 

Fig. 5 ſtellt eine Seitenanſicht des ganzen Pfluges dar. 
Der Marqueur befindet ſich hier in derjenigen Stellung, wel: 
che er annimmt, wenn der Pflug in Thätigkeit ift. 

Fig. 4 iſt die kleine Egge; ihre Einrichtung wird ohne 
beſondere Beſchreibung aus der Zeichnung erſichtlich; ich habe 
daher nur das Maaß der Länge der Zinken angegeben, und 
dies beträgt für die ganze Länge 4 Zoll. Der Arm, an wel: 
chem ſie zu ihrer Führung befeſtigt iſt, wird bei g Fig. 5 auf 
den Pflugbalken, d. h. auf den Balken desjenigen Pfluges, 
welcher nicht marquirt, feſtgenagelt. Dieſer Arm iſt ungefähr 
27 Fuß lang und die Egge wird mit zwei Stricken, damit 
ſie nicht rechts oder links zu weit ausweichen kann, an demſel⸗ 
ben feſtgebunden. Sie nimmt hierdurch eine ſolche Stellung 
an und iſt dem Pflüger ſo nah, daß dieſer, wenn ihre Zinken 
Pehden zuſammengeſchleift haben, fie mit dem Peitſchenſtock 
leicht aufheben und wieder frei machen kann. 

Alle übrigen Theile dieſes einfachen Ackergeräths werden 
aus der Zeichnung hinreichend erklärlich ſein, um daſſelbe von 
jedem Schaarwerker anfertigen laſſen zu können. 


Schafſchur. Herr Rentmeiſter Glaris in Aulen⸗ 
dorf bedient ſich einer ſehr einfachen Vorrichtung bei der Schafs 
ſchur, wodurch das an vielen Orten übliche und in manchen 
Beziehungen empfehlenswerthe Scheeren auf Tiſchen ſehr er⸗ 
leichtert wird. Es beſteht in nichts Anderem, als in einem 
viereckigen Brettchen von Holz, welches an den vier Ecken 
mit Einſchnitten verſehen iſt, ſo daß die Füße des Thiers einge⸗ 
ſchoben werden können. Mittelſt vorgeſchobener Bolzen werden 
fie dann darin fo feſt gehalten, daß das Thier ſich nicht rüh⸗ 


ren kann. Mit dieſem Brettchen verſehen wird das Thier auf 
den Tiſch gelegt und geſchoren. Das Scheeren läßt ſich auf 
dieſe Art nicht nur mit großer Bequemlichkeit für die Arbeiter 
und mit weniger Plage für die Thiere ausführen, ſondern die 
Fließe laſſen ſich auch beſſer als bei jeder andern Art unbe: 


ſchädigt und in einem Stücke erhalten. (Wochenbl. für L. u. 


Hausw., Gew. u. Hand. 1839. S. 148.) 


Mittel das Sauerwerden des Biers zu verhindern. 


In Amerika hat ein Hr. Storewell ein Patent auf 
ein Mittel erhalten, wodurch das Sauerwerden des Biers 
bei heißem Wetter (zwiſchen 74 und 94° F.) verhindert 
wird. Man thut einen baumwollenen oder leinenen Beutel mit 
Roſinen (in dem Verhältniß von 1 Pfd. auf 174 Gallons) in 
die Flüſſigkeit, bevor ſie in den Gährungsprozeß übergegangen 
iſt und giebt der letztern eine Temperatur von 65 bis 70“. 
Der Beutel bleibt ſo lange in dem Biere, bis in Folge der 
Gahrung auf der ganzen Oberfläche der Flüſſigkeit ein weißer 
Schaum hervorgetreten iſt, was ungefähr in 24 Stunden ſtatt⸗ 
findet, dann wird der Beutel herausgenommen und das Ende 
der Gährung abgewartet. Die Wärme in dem Raum, wo 
ſich die Kufe befindet, muß nicht unter 60 und nicht über 66° 
betragen. 


Merkantiliſches. 


Die Leipziger Allg. Zeitung enthält folgenden Artikel 
aus Berlin: „Es iſt neulich erwähnt worden, daß die Kauf— 
mannſchaft der Stadt Danzig um Ermäßigung des Briefpor— 
to eingekommen ſei; Folgendes iſt eine Abſchrift ihres dies— 
fallſigen Schreibens an den Hrn. Generalpoſtmeiſter, Staats⸗ 
miniſter v. Nagler: „Danzig, 17. Sept. 1839. Es iſt nur 
eine Stimme darüber im ganzen Staate, daß unſere Porto— 
ſätze für Briefe ſowohl als Geld zu hoch ſind. Bei keinem 
andern Verkehr iſt es ſo unvermeidlich, viel erfolgloſe Briefe 
zu ſchreiben, als bei dem kaufmänniſchen. Gefchäfte kommen 
am Ende aber doch nur in Folge eines wohlunterhaltenen 
Briefwechſels zu Stande. Das Briefporto ſollte nie fo hoch 
ſein, daß es Gegenſtand einer drückenden Abgabe würde; dies 
iſt es aber jetzt bei uns, und eine nachtheilige Einwirkung iſt 
nicht zu verkennen. Geſchäfte brechen ſich nicht immer von 
ſelbſt ihre Bahn, wie z. B. bei einer Getreideconjunctur; ſie 
werden mühſam durch vielerlei Hin- und Herfragen zuſammen⸗ 
gebaut, namentlich von den angehenden Geſchäftsleuten, denen 
1%, — 2 Thlr., was eine einfache Frage und Antwort nach 
England und Frankreich koſtet, ein ernſthafter Gegenſtand ſind. 
Bei wirklich eingetretenem Geſchäft fühlt man ſich, der daſſelbe 
ſehr erſchwerenden Ausgabe wegen, veranlaßt, mit den Briefen 
ſparſam zu ſein. Es entſtehen aus einer mangelhaften Cor⸗ 
reſpondenz aber Unfälle im Geſchäft, und in Folge derſelben 
Streitigkeiten. Es ließen ſich viele im Geſchäftsbetriede bes 
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merkbare Unannehmlichkeiten anführen, wenn wir auch, auf 


unſre Sphäre uns beſchränkend, von der Kürzung des Lebens⸗ 


genuſſes ſprechen wollten, und die wenig bemittelte Menfchen: 


klaſſe erleidet, indem fie, von der oft unerſchwinglichen Aus: 
gabe erſchreckt, welche ein auf das geringſtmögliche Minimum 
nicht abgefaßter Brief ſchon wiederholentlich verurſacht hat, 
auf briefliche Mittheilungen glaubt Verzicht leiſten zu müſſen. 
Wir glauben uns beziehen zu dürfen auf die in England die— 
ſen Gegenſtand betreffend jetzt ſtatt gefundenen Verhandlungen. 
Wenn es dort die Staatsregierung ſogar nothwendig findet, 
der Zufriedenſtellung der Nation ein fo großes Opfer zu brin⸗ 
gen, ſo dürfte in unſerm Lande doch nur die Rede davon ſein, 
daß der Fiscus Verzicht leiſtete auf die Mehreinnahme, welche 
ſeit der neuen Einrichtung des Poſtweſens für ihn entſtanden 
und welche doch nichts Anderes iſt als eine neue Auflage auf 
Preußens Unterthanen, denen ſo wohlbegründete Hoffnungen 
hingegeben worden ſind, daß nur Erleichterungen für ſie in 
dieſer Hinſicht eintreten ſollten. Ueberdies iſt es ſehr zu be= 
zweifeln, ob eine Verminderung des Porto eine Verminde⸗ 
rung der Geſammteinnahme nach ſich ziehen würde, weil es 
gewiß iſt, daß bei dem hohen Porto viele Briefe ungeſchrieben 
bleiben, indeß man zu den nothwendigen alle möglichen Aus— 


wege ſucht, um denſelben ſich zu entziehen. Namentlich finden 
dieſe Umſtände bei dem Geldporto ſtatt. Außer den vielen Geldſen— 


dungen durch Reiſende (deren Gefahren bei einem minder hohen 
Porto man ſich nicht ausſetzen würde) fällt das ganze auf Baar: 
ſendungen begründete Wechſelgeſchäft dem durch die Portofreiheit 
in dieſer Beziehung begründeten Monopole der königlichen Bank 
anheim. Würden die Portoſätze für Geldſendungen, namentlich von 
Berlin auf hier, wirklich ermäßigt, ſo würden die portopflichtigen 
Baarſendungen ſich bedeutend vermehren und die Gratiszuſen⸗ 
dung der königlichen Bankgelder ſich in demſelben Verhältniſſe 
vermindern. Wenn es nicht unwahrſcheinlich iſt, obgleich wir 
uns hierüber keine maßgebende Meinung erlauben, daß das 
Briefporto manchen Ausfällen der Perſonenpoſten aushelfen 
muß; wenn es gewiß iſt, daß wohl in keinem Lande das Ver: 
bot der Privatbeförderung von Briefen ſo ſtreng gehandhabt 


wird als bei uns, und wenn unſere Portoſätze bis jetzt ſich 


wohl nur auf die Höhe der engliſchen beiſpielsweiſe ſtützen 
konnten, ſo iſt es verzeihlich, wenn der in unſerm Lande ſchon 
lange empfundene ſchwere Druck eines zu hohen Porto ſich 
jegt allgemein und dringend äußert, bei der in England vor: 
genommenen Abhülfe, und wir hoffen, daß Ew. Excellenz uns 
es nicht verargen werden, wenn wir uns die Freiheit nehmen, 
die Beſchwerde vor diejenige Behörde zu bringen, deren beneis 
denswerthes Loos es geweſen iſt, in der Hauptſache ſich nur 
mit der Erweiterung des Lebensgenuſſes eines dankbaren Pu⸗ 
blikums zu beſchäftigen. Die Kaufmannſchaft.“ 


Statiſtiſche Nachrichten über Preußen. 
Preußen hat 78 Siedereien, welche Rohrzucker verar⸗ 
beiten (vier weniger als 1836 vorhanden waren); 84 Runkel⸗ 


rübenzuckerfabriken (21 mehr als 1836); 12,381 Orte, wo ſich 
Brau⸗ und Brennereien befinden. In denſelben waren über: 
haupt vorhanden: 16,133 Brauereien, deren Zahl ſich gegen 
1836 um 294 vermehrt hatte; 11,625 Maiſchbrennereien; 1550 
Brennereien aus nicht mehligen Subſtanzen. Die Zahl der 
Maiſchbrennereien hatte ſich gegen 1836 um 259, die der an: 
dern um 239 vermindert. 1205 Meilen Chauſſee waren vors 
handen, von denen die Steuerbehörde die Einnahmen verwal⸗ 
tet, alſo mit Ausnahme der wenigen durch Privat- Akzien⸗ 
Sozietäten verwalteten Chauſſeen. Gegen 1836 waren 35 
Meilen Chauſſee mehr vorhanden. 


Kritik. 

Berliner Kunſtausſtellung im Jahre 
1839. GGortſetzung.) Mag es allerdings Manchem 
unmöglich erſcheinen, Bilder der alten Venetianer oder der 
Eykſchen Schule mit ihrem Farbenſchmelze, dem zierlichen 


Detail, den ſcharfen Umriſſen, ihre gehauchten Schatten, 


der Klarheit und Beſtimmtheit der Hintergründe — eben den 
Landſchaften von Lorrain, Geflügel von Venix und dergl. 
oder gar einen Kopf von Denner unter der Preſſe des Oel⸗ 


druckes hervorgehen zu ſehn; mag es bereits von Kritikern 


für leichtgläubig erklärt worden fein, dies von den Erzeugnifs 
ſen unſerer neuen Malerſchule zu erwarten, mag es für gera— 
dezu unmöglich gehalten werden, die blendende Farbenfriſche 
und zugleich den Schmelz der Laſuren u. ſ. w. durch etwas 
anderes als den Pinſel nachzuahmen, ſo läßt ſich doch auf 
viele Erfindungen der neuern Zeit hinweiſen, die doch, ſo zu 
ſagen, manchen Zauber gelöſt hat. — 

Wir wollen daher nicht behaupten: nur kleine Bilder 
kann der Oeldruck liefern — eine künſtleriſche Hand muß nach⸗ 
helfen u. dgl. mehr. — Kaffe man auch hier Beispiele wie 
die Fabrikation des Papiers ohne Ende, des vielfarbigen, eben⸗ 
falls unendlichen Kattundrucks, die Irisfarben, welche doch wie 
mit dem Pinſel verwaſchen oder vertrieben erſcheinen, noch nicht 
gelten, ſo befinden wir uns doch in einer ſo lichten betriebſa— 
men Zeit, von der ſich mehr erwarten, als abſprechen läßt. 

Die Erfahrung der neueſten Zeit widerſpricht auch der 
Behauptung, daß die Liepmann'ſche Erfindung keinen theoreti⸗ 
ſchen, ſondern nur praktiſchen Nutzen zeige, und daß ſie ſich 
kaum zu etwas mehr als einer merkantiliſchen Bedeutung er⸗ 
heben werde. Wir wiſſen aber alle, ohne hier ein Beiſpiel 
anführen zu müſſen, daß, wie auch die Theorie oft der Praxis 
vorleuchtet, oft auch in Folge einer zufälligen zuweilen ganz 
mechaniſch ſcheinenden Erfindung neue und lehrreiche Theorien 


Ferſtanden find. 5 


(Wird fortgeſeßt.) 
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| Allgemeines Journal 
| für hir! 
Induſtrie, Handel und Schifffahrt. 


Mit einem Polytechniſchen Beiblatte. 


Als Fortſetzung von 
Romberg's allgemeinem Polytechniſchen Journal III. Jahrgang. 
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Die bis jetzt erſchienenen Nummern des 2ten Jahrgangs von Nomberg's allgemeinem Polytechniſchen Journal 
enthalten, außer der Beſchreibung von Erfindungen im Gebiete der Technik, folgende Artikel über Handel, Statiſtik und 
Waarenkundez deren Angabe auch die Herrn Kaufleute des Auslandes mit der Tendenz des Journals bekannt machen wird. 


Handel. 

» Ueber Leinen⸗Handel und Fabrikation im Allge⸗ 
meinen. 

Die Preußiſche Seehandlungs⸗Societät in Berlin. 

„Der Sund Zoll und deſſen Verpflanzung auf 
deutſchen Boden. 

Nachträgliche Bemerkungen zu der Schrift: „Des 
Stader Elbzolles Urſprung, Fortgang nnd 
Beſtand.“ 

Die Handelsverhältniſſe Aegyptens. 

Der Verkehr zwiſchen Hamburg und Lübeck. 

Plan zur Bildung eines deutſchen Central-Han⸗ 

dels⸗Vereins. 

- Ueber den auswärtigen Handel von Frankreich 

i. J. 1838. 

Weber Baumwollen- und Flachs⸗Production, Spin⸗ 
nerei und Handel. Durch 4 Nummern. 
Handelsvertrag zwiſchen Holland und den Staaten 

des deutſchen Zollvereins. 

Ueber den Zuckerhandel im Allgemeinen. 

5 Nummern. 

Weinhandel von Portugal. 

Verſchiedene Anſichten über den Handelsvertrag 

zwiſchen Holland und dem deutſchen Zollverein. 

Handel von Belgien mit der Türkei. 

Ueber die Wollproduetion und den Wollhandel 
im Allgemeinen. 

„Rundſchau auf dem Gebiete Hamburgiſcher In⸗ 
duſtrie, (mit Beſprechung, unſerer Verhält⸗ 
niſſe zum deutſchen Zollverein). 

Notizen zur Geſchichte der Zeugdruckerei, nament⸗ 
lich baumwollener Gewebe, in Sachſen. 

Briefpofireform in Deutſchland. i 


* 


* 


. 


i Durch 


* 


Dieſes Journgl, das billigſte aller ähnlichen Zeitſchriſten, koſiet A Su 32 


Ueber die Handelsverhaͤltniſſe der deutſchen Zoll: 
verein⸗Staaten mit beſonderer Beziehung auf 
England. 0 


Beitrag zur Erleuchtung des Handelsvertrags zwiſchen 


Holland und den Zollvereins⸗Staaten. 
Der deutſche Zoll⸗Congreß. 
Holland, feine Colonien und Handelsgeſellſchaft. 
Der Rohzuckerhandel in Hamburg, in Beziehung 
auf den holländiſchen Handels⸗Tractat und den 
Zollverband. € 


»Die Handelspolitik der Hanſeſtädte und die Ins 


tereſſen des deutſchen Vaterlandes. 
Anzahl und Betrieb der Banken in den vereinig⸗ 
ten Sfnten von Nordamerika. 


Handelsgeſellſchaft in Niederöſterreich. 


Opium⸗Handel. 

Handel von Alexandrien in Aegypten i. J. 1838. 

» Der Mehlhandel. Durch 3 Nummern. 

° Ueber Dampfſchifffahrt im Allgemeinen, und ins 
beſondere fur hamburgiſche Dampfſchifffahrt. 

(Wird fortgeſetzt.) 

» Der Handelstraetat vom 21. Jan. 1839 und der 
deutſche Nordſeehandel. g 

° Der deutſche Zollverein. 

Schreiben aus Meklenburg über den Zollverband. 

» Bericht aus Danzig. 

Dampſſchifffahrt zwiſchen Hamburg und Hull. 

Frankreichs Wein⸗ und Branntwein⸗Ausfuhr. 

® Ueber die Korugeſetze in England und Frankreich 

Baumwollen⸗Induſtrie Belgiens. 

Oſtindiſche Compagnie. 

»Zucherfrage Frankreichs. 

Der Wollhandel i. J. 1839. 


Ein⸗ und Ausfuhr von Java 
i. J. 1838. 

Berichte über Dampfſchifffahrt. 
Mittbeilungen von Zollgeſetzen 


Staaten. 


und Mandura 


in verſchiedenen 


Die mit“ bezeichneten Muffäge ſind Original-Artikel. 


Statiſtik. 
Geſammtüͤberſicht des Standes der europaiſchen 
Sparcaſſen. 
Statiſtik hes Runkelrübenzuckers in Oeſterreich. 
Statiſtik der Preußiſchen Spinnerei, Weberei, 
Strumpfwirkerei, Druckerei ic. 
Dampfmaſchinenbau Frankreichs. 
Statiſtik Badens. 
Ueber die Mineralproduetion Großbritaniens. 
Bergbau und Hüttenweſen Preußens, 
Statiſtik des Königreichs Hannover. 
——— — 


Waarenkunde. 


Ueber die Gewinnung des Indigo. Indiſcher Thee. 


Ueber Rhabarber. Ueber die unter dem Namen 
Miſchme Teeta und Pucha Pat in Indien bekannten 
Droguen. Verfälſchung des Carmins. Ueber 
Japanwachs. Ueber Hatchi. Ueber Verunreinigung 
der Salzſaͤure. Prüfung der Potaſche ze. Ver⸗ 
fälſchter Eſſig. Verfälſchung des Caſſonads. Ver⸗ 
fälſchung der Cochenille. Die Fieberrinde und ihr 
Surrogat. Ueber Caoutchoue. Chlor⸗Probe. Pru⸗ 
fung des geſchwefelten Hopfens. 


2; und iſt zu beziehen, durch alle Buchhandlungen des 


Auslandes, fo wie durch alle lobliche Paſtamter; in Hamburg: durch die Expedition des Journals, 


Caffamacherreihe Nro. 26. 


Hamburg, den 24. October 1839. 
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